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Musenalmanach fürs Jahr 1795. He»

«usgegeben von Johann Heinrich Voß. Hain«

bürg Key C. E. Bohn. 1 88 S.

Poctisthe Blumcnlese aufs Jahr '795-

Göttingen bey I. C. Dietrich. 24z S. (mit

einem mohlgerathnen Bildnisse des verstorbenen

Bürger von Rirpcnhausen, und einem höchst

elenden Tiselkupser von Chodowiecky.)

er Voßische Musenalmanach, welcher mehrere

Jahre hindurch den ersten Rang unter sei«

»m Brüdern in Deutschland einnahm, ist in

dt. sem Jahr« bis zu der Mittelmäßigkeit der übri.

gen herabgesunken. Noch nie ist die Anzahl gu.

ter Arbeiten in demselben so klein gewesen. Et«

was vorkrefliches sucht man umsonst ; und die be

rühmten Namen, welche in dem Register pran»

gen, leisten dicftemal keine Gewahr für den

Werth ihrer Bl»trage.

Ein Einfall des ältesten und fruchtbarsten un.

serer Dichter, des biedern Gleim, eröffnet die

Sammlung. Seine Beyträge sind dieseSmal

sehr zahlreich , und in einlgen derselben bewundert

man den freyen und raschen Tang , der vor nun

fast vierzig Jahren die unsterblichen lieber de«

preußischen Grenadiers so vortheilhaft auszeichnete.

Dieses gilt vorzüglich von der Ode S. 48. in

welcher nur die einförmige Ausführung des Ge»

D 4 . , dan-

55

 



5 6 Musenalmanach

danken«, der Mensch sey auch den stärksten Thie«

ren überlegen , zu tadeln ist ; und von dem

jiede S. lio. in welchem uns jedoch der Inhalt

mit dem Tone nicht recht zu Harmsnieren scheint.

Nur von folgenden Stanzen kann man sagen,

daß ste einen Gedanken enthalten :

AuS dem Glase zu den Sterne«

Aufgeflogen ist mein Geist !

Weise Trunkenheit zu lern«

Bracht' ich'6 meinem lieben Kleist.

Bracht' ich's allen meinen Lieben,

Die getreu geblieben find, > »

Und sich in den Tod betrüben.

Um ein falsches Menschenkind.

Dem Gespräche S. 9«. wünscht man etwas

mehr Gedrängtheit und Kürze; Eigenschaften,

die man leider in den Werken dieses Dichters nur

zu oft vermißt.^ In seinen übrigen Beyträgen

findet man die gewohnte Simplicitär seiner Muse,

mit ein wenig Nachläßigkeit gepaart; bisweilen

such eine seltsame Originalität. So lesen wir in

dem Gedichte, über den Zahn der Zeit, fol.

gende Verse :

Wie manche Ruderbank, wie manches Königs

Thron

Ist nicht geschmaust von ihm Z Ach '. Cr, der alte

Braucht keine Gabel, braucht kein Messer;

Er braucht nnr stch ; er frißt ,

Frißt alles, waS ju fressen ist.

Zwey
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Zwey Oden von der Karschin, in dem Cha«

rakter der deutschen Sappho gedichtet, gehören zu,

den besten Stücken der ganzen Sammlung. In

der einen S. 5. fordert sie die griechische Sappha

aus, vom Olymp herab auf ihre Nebenbuhlerin«

zu sehn , und sie wegen der Wirkung ihrer tieder

und ihres Glücks in der tiebe zu bmeiden. lä«

chelnd sitzt Thyrsis der Dichterinn gegenüber und

lauscht auf ihre Gesänge :

Seme Rechte liegt in meiner Linken , ^ .

Ich vergesse Rebensaft zu trinken,

Lachs und Schmerle bleiben vor mir steh»,

Mit mir spricht die lieblichste der Zungen ;

O dann sing' ich, was du nie gesungen,

Worte, die aus Thyrsis Herzen geh«.

Dieser letzte Zug ist meisterhaft, und entschZ»

digt für eine Menge schwacher urid unrichtiger Ge»

danken. Wenn sie z. B. sagen will , der torber,

den sie aus Thyrsis Hand empfangen habe, fey

ihr unschätzbar, so drückt sie dieß so aus :

Siehe mich mit diesem Lorber prahlen,

Mir mit keinem Solde zu bezahlen.

Nicht mit Perlen , die der Himmel lhaut-

Das heißt also wohl mit Thau» oderl Regen«

tropfen ? Wahrscheinlich schwebte der Dichterinn

der Begriff der Kostbarkeit und der Menge zu

gleicher Zeit vor, und sie war so unglücklich, die

wirklichen Perlen mit den uneigenclichen zu ver«

mischen. Doch wir wollen uns bey den Fehlern

D 5 «nn
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tiner verstorbenen und schaßbaren Dichterin» nicht

aufhalten. Ihre Manier ist bekannt. Die neu.

sien, bewundernswürdigsten und kühnsten Bilder

wechseln in ihren Gedichten mit kleinliche», schwa»

chen und dünn ausgesponnrnen Gedanken ob^.

Ihre poetische Ader gleicht einer Quelle, die bis»

weilen in starken Strahlen emporsprudelt, und,

bis die erschöpfte Kraft wieder ersetzt ist, als ei»

dünner Faden stießt.

Zwey tieder eines Herrn von KöpKtt erhe»

ben sich nicht über die Mittelmäßigkeit. In dem

ersten ist ein sehr interessanter Gegenstand, die

Freuden der Kindheit, auf eine höchst dürstige

und kindische Weise behandelt. Du, sagt er

der Freude,

Du, du selber sprangest mitten

durch gethürmlcn Schnee mir vor,

saßest mit im kleinen Schlitten,

oder spanntest vich davor.

Auf eine ahnliche Weise geht er die übrigen

Kinderspiele durch, und läßt bey einem jeden die

Freude voraus, nebenher oder hinterdrein lau»

fen. — In dem zweyten S. 149. die Ver

gessenheit überschrieben , ist der zum Grunde lie»

gende Gedanke ebenfalls weit bester als die Aus»

sührunq. Ein großer Fehler in der Poesie ! Nur

das Bild der Göttinn Vergessenheit selbst, die

Vorwärts immer ben sanften Blick , im Antlitz

himmlische Ruhe,

tlnfi der heiligen Lethe leis entfthwebtez

scheint
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scheint uns neu; oder wenn auch das nicht, doch

schön und geistreich. Weiterhin stößt man auf

mehr als einen unglücklichen Ausdruck. Die

übergenahrte Gönerflamme wuchs zu

fteßendem Feuer. Folgendes ist unverständlich

Mtim auch verharrscht war

Xva« Beleidigung traf; doch schwor in blind«

Wunde der Stachel.

DK Worte: was Beleidigung traf, können

«uf r«ine Weise so viel bedeuten, als: die Wunde,

welche die Beleidigung geschlagen hatte. ,

Unter den drey Gedichten , welch« Hr. Mar«

thison zu dieser Sammlung beygetragen hat, ist

keines , das seiner würdig wäre , wenigstens kei»

nes , womit ein gesunder Geschmack zufrieden seyn

könnte. In dem Siegesgesang für Frcye,

S. 1 2. ist der Dichter offenbar nicht in seiner

Sphäre. Das Ganze ist ein frostiges, gevanken«

leeres Cento in poetischen Phrasen, deren man

sich aus dem Klopstock, Oßian u. a. erinnert.

Es wäre zu beklagen, wenn dieser Dichter sein

schönes Talent vernachläßigte , weil er den Gipfel

der Vollkommenheit schon errungen zu haben

glaubte. Die beyden andern Kleinigkeiten sind in

pes Verfassers eigenthümlichen , aber verschlims

merken Manier. Es ist zu fürchten , daß ihm,

der das Bunte so sehr liebt, bald nichts mehr bunt,

glänzend und lieblich genug seyn wiH. Wie viel

Glanz, Licht und Pracht ist nicht in folgenden

Strophen verschwendet !
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Holder Knabe, du athmeft: schnell entknospet

Ros' auf Ros', und es malt sich aus entwölkten«

Aether glanjend, im Stromkryställ, die Goldfrucht

Magischer Hayne.

tt> > . . ^ ' , ,

Holder Knabe, du lächelst : hehr im Frühschei«

Vor Elnstums Maitag , glühn die Nebel

Im Gefilde der Künftigkeit , und röchen

Freundlich die Gräber.

Eine solche Sprache nannten unsere guten Al»

ten Föbus, und warnten davor, als vor einem

gefahrlichen und dem Geschmacks verderblichen

Fehler. Wir gestehen sehr gern, daß wir in diesen'

Zeilen nichts als Worte sehen, und daß wir uns

unfähig fühlen , die sich jagenden und drangenden

Bilder in unsrer Phantasie zur Klarheit zu drin»

gen, oder den unter der dichten Hülle von Figu«

ren aller Art vergrabnen Sinn rein heraus zu

ziehn. Was sollen z. B. die magischen Hayn«

seyn, deren Goldfrucht, wenn EroS athmet, aus

dem entwölkten Aether hervorglanzen und sich

im Stromkryställ spiegeln? Im Stromkryställ?

Wir wollen glauben, daß der Dichter ein reines,

krysiallhelles Wasser gemeint habe. Aber muß

das nicht, aller Analogie zu folge, ein Krystüll-

strom heißen ? Und wozu dient es, neue Wörter

ju schmieden, wenn die alten und hergebrachten

eben so bedeutend, wohlklingend und edel sind.

Ist Frühstem besser als Morgenroth ? Künf.

ligkeit bessrr als Zukunft ? Es ist offenbar, daß

die üppige Phantasie dieses Dichters, dessen Ver»

dienste wir übrigens gar nicht verkennen, dem

Reize
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Reize auf Kosten der Schönheit huldigt, wel>

«her er gar wohl reinere Opfer zu bringen im

Stande wäre.

Von Pfeffel finden wir S. zz. eine rccht

artige Fabel, deren Inhalt aber doch schwerlich

die Anwendung leiden dürfte, welche der Berfas»

fer von demfelben gemacht hat. Wenn die

Rahe die Aegyprer, die Gans die Römer, der

Kautz die Athenienfer für das erste Volk der Welt

erklärt, und die Ratze die Quelle ihrer Urtheile

entdeckt, fo vergleicht man diese Handlung mit

dem Verfahren der meisten Menschen, die ihre

Urtheile über den Werth und Unwetth andrer nach

den Vortheilen einrichten, die sie von denselben

erhalten oder zu erwarten haben. Wie aber das,

was der Dichter als Moral hinzufetzt z .

Dieß, lieber Voß, ist die Geschichte

der Lehrsysteme : jedes trägt

ein Muttermal in dem Gesichte

vom Egoismus «««geprägt.

«us der Handlung folgen könne, sehe» wir

nicht ein.

Von Ebert ein schon bekanntes Gedicht aus

die Rückkehr des Herzogs von Braunschweiz

S. ? 9. Man freut sich an der einfachen, männ»

lichen und korrekten Sprache, die unter unfern

Dichtern immer seltner und seltner wird. Möch.

ten doch die Deutschen jederzeit das tob verdienen,

das ihnen hier ertheile wird : - '

Euch
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Euch aber, deutscht Männer, Hcll!

Denn Menschlichkeit, stets im Geleite ..

Der Gottesfurcht, ist euer Thcil ;

Im Frieden Zucht, und Zucht im Streite;

Witz, sonder Aberwitz und Tand!

Gesunder, Männlicher Verstand;

Und Tief/Inn ohne Hirngespinnste;

Und weiser Ernst und biedre Treu ; .

Bescheidner Stolz, nicht Prahlereyz

Und Thatea mehr, als Rednerkünste.

Um solche Oben, wie Graf Schötlborn, zu

schreiben, braucht man weder das Genie, noch

die Kunst eines Dichters zu haben ; es ist schon

genug an dem Vorsatz, etwas ncht abencheuer»

.liches, verwirrtes und unverständliches aus das

Papier zu werfen. Das Geheimniß solcher, wie

sie sich einbilden, pindarischer und dithyrambischer

Geister, besteht vornemlich darinne, kein Work

ohne ein Beywort, und selten oder nie den eigent«

lichen Ausdruck zu setzen ; Figuren aller Art in

einander zu schmelzen ; das Fürwort immer an

das Ende des Perioden anzuflicken ; und endlich

die so gekräuselte Prose in kurze und lange Zeilen,

dem Auge zum Wohlgefalle», zu ze> schneiden.

Diese Regeln, durch deren Beobachtung man es

unfehlbar bis zu der Höhe bringen kann, auf

welch« der Hr. Graf von Schönbom sieht, ha»

den wir aus seinen eignen Werken abgezogen,

aus welchen wir unfern jesern folgende kleine Pro»

de minheilen! .

Blick
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Blick fern in deS Himmels Etraltnumgürtung

hin!

Blick hinab, und fleh den

Etillwandelnden T:romgang da

Der lächelnde» Themse mit Himmelantlitz,

Mir der Eonn' auf der Wang' und mit dem Montz

ihr!

Lieh' in der schlängelnden Siibersiraße ste

Borbeylispeln vor friedsame Menscdenivohnungen,

Im umschatteuden Baumhaufen (!) .

Und bellgrünendem Thalschooß, der voll

Brausendes Leben hoch sich

Um sie emporbläst

Unter dein Himmeltbau, den

AuS ihm herabtrZufst,

Milde Stromköniginn , du Z —

Herr Tiedge hat S. 7 ^ . eine sehr lange Evi»

stel in ganz kurzen Versen beygerragen, deren

hüpfender Gang dem matten Ausdruck nicht hat

ausHelsen können. Es scheint nicht, als wenn

den Deutschen diese Veröart gelingen wollte; und

daran mag vielleicht ihre Sprache schuld syn , iu

welcher die Partikeln, Fürwörter und Hülfswvr-

ler einen so großen Platz einnehmen. Die mei»

sten Gedichte dieser Art sind waßerig , und wegen

der zahllosen Einschiebsel, zu denen derRim ge«

zwungen hat, dunkel. Ob es viele Mühe macht,

solche Verse zu schreiben, wissen wir nicht; aber

zu lesen sind sie äußerst beschwerlich. So viele

Zeilen , deren jede so äußerst wenig zu denken gibt,

und deren man oft viele zusammen nehmen muß,

«he man nur vom Subjekte bis zum Prädikate
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gelangt ! Zwar hat Herr Tiedge eine große Fer.

tigkeit, und^der Reim scheint ihm leicht zu kom»

men ; aber er macht es sich auch selbst ziemlich

leicht. — Eine andere Epistel S. 184. sängt

folgendermaßen an :

Hat die Freud' ihr schönes Amt,

deine ^ofnung zu umscherzen ,

zur Vergessenheit vervammr^

Lagern sich verdickte Schwärzen

um Sein lichtes Morgenroch ^

Freund , und ist in deinem Herzen

Jede frohe Caite toor i?

Welcher Räuber dürft' es wagen

Deine sclgc Ruhe fort

aus Sem Schoos Oer Hulv zu tragen i

Wer beging an deinen Tagen

Diesen schwarzen Srieoensmorv 5

Ist es möglich abentheuerlicher, oder vielmehr

nachläßiger zu schreiben ? Das, was folgt,

ist etwas bester geschrieben ; aber in Rücksicht auf

den Inhalt hat das ganze Gedicht einen äußerst

geringen Werth. Es fehlt ihm an einer klaren

Exposition, ohne die der Trost, den er seinem

Freunde zuruft, gar kein Interesse für den ieser

Hot. Die besten, obschon nicht tadelfreyen Zei»

len dieser Epistel sind folgende:

Tritt hervor aus diesem Schatten,

Der in deine Tage kam!

Laß die Weisheit dir erstatten ,

Mas das Misgeschick dir nahm.
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In dem Trinklieds S. 96.. von Herrn von

Halem, welches einer bekannten Melodie unter»

gelegt ist, erheben sich w?der die Gedanken noch

die Sprache über das Mittelmaßige. Es fehlt

ihm ganz an der ätherischen K>ast, die allein ein

tied, auch bey vielen Fehlern, der Gesellschaft em»

psehlen und volksmäßig machen kann. In dem

Epigramme S. 17 Z. Schwert und Sprache,

ist der Gedanke durch den Widerstand des Aus«

drucks z» Grunde gegangen.

Eine lange Romanze von Nicolay, S. 1 1 5.

Bankban, ist mit der diesem Dichter eigenthüm»

lichen ieichrigkeit geschrieben ; aber das ist auch ihr

größtes Verdienst. "Die zum Grunde liegende

Begebenheit hat ein sehr geringes Jntensse.

Der Schluß ist unbefriedigend, weil gerade der

ärgste Bösewicht ungestraft ausgeht; und unsitt«

lich , weil der Selbstrnche das Wort geredet wird.

Gegen einen und den andern Ausdruck (z. B. An»

dreas umarmt sein Weib, VON Liebe roch, und:

die Schweiber läßt er in dem Koch, im figür»

lichen Sinn) so wie gegen die Weitschweifigkeit,

mit welcher die Geschichte erzählt ist, dürste der

gute Geschmack wohl manches einwenden.

Das Wiegenlied der Madam Brun geb.

Müttter S. »z8. hat ein glücklich gewähltes

Sylbenmaas. Außerdem aber sinden wir nichts

an demselben zu loben. Es ist ein sonderbares

Gemisch von Ammeneinfalt und Dichterprätension.

Die Versa sserinn halt dem Kinde eine Reihe von

LV.B.I.Sr. E Bit.
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Bilderchen vor, die in keiner Verbindung unker

einander siehn. Z. B.

O schlummre still im Mutterschooö Z

Sey mild, wie Thau am Frühlingssproß'

Horch über dir der Mglein Schaar!

Sieh neben dir daö Bachlein klar!

Im Maien

Gedeihen

Die Kindelein weiß und roch ! ^

Folgende Strophe ist, die Himmelstraume ob.

gerechnet, vollkommen im Ton und Geist unsrer

ehrwürdigen Ammen:

O schlaf an meinem Herzen ein !

Dann werden Engel um dich seyn

Sie tragen dir in sanfter Ruh

Wie Bienen Himmelsträume zu.

Die Schwinge» ?

Erklingen ,

Und kühlen die Wänglein dir.

Weit besser ist derselben Dichterinn eine kleine

Elegie S. 177. gelungen, die aber unglücklicher

Weise im Eingange und am Ende Gelegenheit

zum Tadel giebt. Was soll eS heißen, wenn

die Verf. sagt :

Ich denke dein, wenn sich im Blüchenregcn

Der Frühlmg mahlt.

Am Schlüsse steht Tempes Hain statt einem

Hayn« ElysiumS; ohne Beyspiel, wie uns dünkt.

Der
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Der Verfasser des mit S. unterFeichneten

Punschliedes, aus die Melodie : Bekränzt mit

Laub den liebevollen Becher, hat es sich keine

kleine Mühe kosten lassen , die jaune und Origina«

lität des treflichen Claudius nachzuahmen. Wl«

ihm dieses gelungen sey, mögen unsere teser aus

einer Probe beurrheilen :

Es gilt darauf! Nun laßt den Sorgen!) «n feyz

Der hier nicht muckse» darf,

Spicßrucben durck gezückte Gabel» lausen,

Und Messer, furchtbar scharf!

Nun bombarditt mit großen Zuckerbomben«,

Wer heut' nicht lachen kann;

Und sckaft dem Iokus tausenS Hekarsmbk»

Von ^«berreimen au!

Ei» kühner und schrecklicher Gedanke, Key wel«

chem dem armen Jokus wohl bange werden dürf»

tt! -— Wer so singt, können wir mit dem Ver«

fasser sagen,

Der ist ein armer Schächer,

Der ist ein Froschgesell!

Das Gedicht von Fridrich S. 174. enthält

eine artige Allegorie, die aber gegen das Ende,

wie es scheint, aufgegeben wird. Dunkel, we«

nigstens zweydeutig sind die Wort»

Laß, Jüngling/ deine Freuden

Die Eeisttsschönheit weih».

E s. Sei-



6z Musenalmanach

Geistcsschdttheir statt Tugcnd m«cht die Skelle

noch dunkler, und ist gegen den Sinn. Um die

Freuden zu weihen und zu veredeln ist eine rhälige

Kraft erforderlich und Schönheit ist nur eine Be«

schaffenheit. Folgende Strophe ist ein Kind

des Reims :

Aus ihren Locken weben

Sich Hoffnung, Wiedersehn,

Ihr Stirnband, und umschwebe»

Uns sanft beym Schlaftngehn.

Unter dreyzehn Epigrammen von Haug ist

wenig Hervorstechendes. In dem S. 179. ist

zu weit ausgeholt, um etwas sehr Alltagliches

und durchaus Uninteressantes zum Vorschein zu

bringen. Der gute Gebanke S. 151. ist un.

glücklich ausgedrückt:

Ach! die mir Verstaub und Ruhe raubt,

Sie bezweifelt meine lausend Eide !

Amor, laß sie glauben, was ich leide,

Oder mich nur leiden, w«S sie glaubt.

Der Herausgeber des Almanachs hat, aus«

ser einer Grabschrift auf einen Haushahn , in der

wir nichts bemerken, was feiner Mufe würdig

wäre, nichts als einige Ueberfetzungen aus dem

Griechischen beygerragen. Man kennt seine

Grundsätze in dieser Gattung von Arbeiten , und

die eigensinnige Strenge, mit welcher er sie in

Ausübung bringt. Durchaus soll die deutsche

Sprache die Sklavinn derjenigen werden, aus wel»

cher
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cher er übersetzt, wie weit auch immer der Genius

beyder von einander verschieden seyn mag. Ob

der Eindruck, welchen ein ganzes Bild, oder ein

ganzes Gedicht in der Uebersetzung macht, der

Wirkung des Originals analog sey, kümmert ihn

wenig; genug, daß ein Wort, ein Klang, ein

Vers dem andern entspricht. Eine unselige

Mühe ! mit welcher Herr Voß es niemanden zu

Dank macht, als sich selbst, und denen, die sei»

ner Autorität mehr als ihrem eignen Gefühle

vertrauen.

Wäre man nicht schon durch eine Menge Ar»

beiten dieses Dichte, s in demselben Geschmack mit

seiner seltsamen Manier bekannt, so würde man

sich kaum des tachelns bey Betrachtung der

Acngsilichkeit, mit welcher er nach Etymologien

und griechischen Construkrionen hascht, enthalten

können, «^c heißt ihm die Salzftuthz warum

nicht Salz kurz weg, w.nn doch der Deutsche

einmal griechisch reden soll ? o-r^i-ai? Xk^sse»' das

Lagergewand, damit ja der Begriff des müßi>

gen Beyworrs nicht verlohien gche. Der Grie»

che sagt: ^«S^k.v mit jemand spielen.

Herr Voß überseht: Welchen sie stets mit»

spielte, und glaubt nun seine Pflicht erfüllt zu ha?

bei? , weil er die griechische Wortfügung der beut-

schen Sprache ausgedrungen hat. Daß aber

jemanden mirspiclen und mil jemanden spielen,

Redensarten von ganz verschiednem Sinne sind,

macht ihm davey keine Vedenkiichkeiten. — Der

alte Grieche sagte in seiner sinnlichen Sprache mit

E Z den
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den Füßen Zehn; mit den Augen sehn u. d. m.

Im Deutschen klingt dieß freylich kindisch ; aber

dem alten Dichter muß doch sein Recht geschehn ,

und so lesen wir hier :

Ungestüm mitJüßen durchrannte sie salzige Pfad«.—

und :

— die Herrscherin« selbst in der Mitte

stand, mit den Händen die Pracht der feurigen

Rost sich pflückend.

Diese Gewohnheit , den Genius der deutschen

Sprache dem Genius der griechischen aufzuopfern,

verlaßt den Dichter auch da nicht, wo doö Origi»

nal eine Entfernung von dem gewöhnlichen

Sprachgebrauche nicht erforderte. Moschus sagt

in der Europa V 8 5. von dem Stiere, welcher

Europen zu entführen gekommen war, Wort für

Wort: „Sein übriger teib war gelbfarbig; ein

„silberner Kreis glänzte mitten auf seiner Srirne:

„blaulich schienen seine Augen, von Verlangen

„strahlend; einander gleiche Hörner erhoben sich

„von seinem Haupte, so wie der Kreis des ge«

«hörnten Mondes, wenn seine Scheibe getheilt

«ist« In der Voßischen Ueberseßung lautet

dieß so :

Diesem war der übrige Leib hcllbräunlickes

-Haares ;

Aber ein silberner KreiS dnrcksckimmcrte mitten

die Stirne;

Bläu.
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Blaulich glänzten die Augen, und voll ««sfunkelns

Sex Sehnsucht ;

Gleich gekrümmt mit einander entstieg das Gehörne

der Scheitel,

Wie im gehalbte» Rande die kreisenden Horner

des MondeS.

Das schöne? Gemälde von dem schwimmenden

Stiere, welchen die Götter des Meeres begleiten,

ist hier so umgebildet :

Als nun den Strand er ereilt: fort stürmet er,

gleich dem Delfine.

NereuS Töchter enttauchtcn der salzigen Fluth;

^ . und sie alle,

Sitzend auf schuppigen Rücken der Scheusale,

scharrten sich ringe! um.

Auch er selbst auf den Fluten , der tosende Länder«

«rschüttrer,

Ebnete weit daS Eewog. und ging durch saljige

Pfade

Seinem Bruder voran.

Die Nebersetzung eines kleinen, niedlichen Ge,

dichtS aus demselben Dichter, schreiben wir ganz

ob , und setzen ihr die Übersetzung des Herrn R.

Müttso entgegen, welche nach den ehemals für

richciq erkannten Grundsätzen verfertigt ist. Un»

ftre teser mögen selbst beurtheilen, welche von

beyden die Gedanken des griechischen Dichters auf

eine schönere und gefälligere Weise darstellt :

C 4 Voss.



72 Musenalmanach

voß.

Wenn das bläuliche Meer die Zefyre leise be.

wegen; ,

Ach mein Herz, wie sehnlich verlanget es ! Nicht das

, Gefild' ist

Weiter ihm licb; mehr locket die heitere Stille der

Wasser.

Aber sobald auflöset die grauliche Tief', und der

Mcerfchivall

Uebergewö'lbt anschaumt, und die Brandungen

toben von weitem ;

Bang itzt schau' ich das Land und die Bäum' an,

fliehend die Salzfluth.

Nur das treue Gesild, und die schattige Waldung

gefallt mir; ' .

Nlanso.

Fächelt ein gütiger Wind dk blaut Fläche des

Meeres ,

Plötzlich wallt mir das Herj vor Verlangen ; «S

schwindet die süße

Liebe zum Lande: mein Wunsch ist einzig das stille

Gewässer.

Aber schwellt ein Orkan die grauen Fluchen, und

wälzen

Wogen, furchtbar gekrümint, sich mit Schaum

und Getöse zum Ufer;

O ! so blick' ich auf Flur und Baum', und entfliehe

dem Meere;

Sicher dünkt mich daS Land, und lieblich der schal,

tigte Lustmaid,
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Wo, wenn dtr Cturm auch weht mit Gewalt, mir

die Pinie säuselt.

Kümmerlich, traun! wie ein Fischer doch lebt,

dem Wohnung die Barke,

Dem daS Gewerbe die E« , dem Fisch' ein trüg«

licher Fang sind !

Mir ist behaglich der Schlaf in des Ahorns dunkln

Umlaubung;

Und ich liebe den Quell in der Nähe mir rausche»

zu hören ,

Welcher erfreut mit Geriesel den Ländlichen, nicht

ihn erschrecket.

Wo, wenn Wetter und Sturm erwachen, die

Fichre mir säuselt.

Welch' ein Leben verlebt der Fischer? fem Haus ist

ein Nachen.

Sein Eewerb' in dem Meer, ein Fisch sein trüg'-

licher Reicht ? um.

Mich erquickt der Schlaf im dichten Schalten deS

AdornS,

Mich in dcr Nähe des BaumS das sanfte Murmeln

der Quelle,

Die jum Vergnügen, und nie zum Schrecken dem

Landmanne rauscht. ' -

Der gegenwärtige Herausgeber des Göttinger

Almanachs, Herr Karl Rciichard, bittet in

einer Nachschrift das Publikum, es ihm nicht an«

zurechnen, wenn der Inhalt die Forderungen und

W msche disselben nicht ganz erfüllen sollte. Es

war spät im Jahre, als er ansangen konnte zu

E 5 sam>
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sammeln , und von mehrern schaßbaren Beytragen

konnte kein Gebrauch gemacht werden, weil sie

nicht früh genug eingesendet worden waren. Für

die Zukunft verspricht er die größte Aufmerksamkeit

auf seine Pflicht und den rastlosesten Eifer , um

diefem alten Institute alle Vollkommenheit zu ge«

ben, die er ihm, in Verbindung mit mehrern

Männern von Ansehn , zu geben im Stande sey.

Wir werden uns unsrer SeitS von Herzen freuen,

wenn sich der neue Herausgeber durch Feinheit und

Richtigkeit des Geschmacks seiner Vorganger,

vorzüglich des Urhebers dieser Sammlung , wür

dig beweißt, und wenn ihn die Dichter Deutsch«

lands in den Stand setzen, derselben wiederum

den Rang zi, verschaffen, den sie in den ersten

Jahren ihrer Existenz behauptete.

Wss den vor uns liegenden Jahrgang anbe»

trifft, so enthält er zwar des ganz Schlechten nur

äußerst wenig, ober des Mittelmaßigen eine über»

schwengliche Fülle. Mehrere, zum Theil ziem

lich lange Gedichte, sind nichts weiter als ein

Cento abgenutzter Gedanken und Bilder in er»

tragliche Reime gefaßt ; andere haben nicht ein«

mal das Verdienst der Versisication. Wahren

Dichtergeist, Warme und Kraft findet man kaum

in dem einen oder dem andern ; aber desto mehr

Deklamation, Galimathias und Schwulst; Feh«

ler, welche leider die charakteristischen Merkmale

unserer neuesten Poesie geworden sind. Verse,

ja selbst gute Verse zu machen, lernt jeder gute

Kopf, durch tektüre und Uebung; aber hat ihm

die
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die Natur die dichterische Kraft versagt , so rafft

er umsonst den Flitterstaat der poetischen Sprache

zusammen ; man wird es doch nur zu bald gewahr,

daß ihr der beseelende Athem fehlt, den kein Vor»

sah und keine Anstrengung welkt. Schlagt auch

vielleicht das mühsame Reibet hin und mieder

einen Funken auf, so giebt dieß doch weder ein

leuchtendes noch ein wärmendes Fcuer, sondern

einen plötzlich entstehenden und verlöschenden

Glanz, bey dem man nur steht, wie dunkel es ist.

Indessen ist die Beschäftigung mit der Poesie ein

so unschuldiges Geschäft, daß wir gern einem

jeden seine Freude gönnen wollen, wenn er uns

nur erlaubt, ihm. wenn er öffentlich auftritt, die

Meynung unserS Herzens über die Produkte seines

Fleißes iine ira er ttuäio mirzurheisen.

Ein Gedicht aus dem Nachlasse der ver»

siorbnen Karschin an die Prinzeßinn Friedericke

von Preußen macht den Anfang diefer Samm»

lung; ober wir können nicht sagen — bonis

svibus. Diefe Dichterin« machte, zumal in

den letztem Iahren ihres jebens, schr viele und

oft sehr schlechte Verse? und wir wollen zur Ehre

ihres sonst sehr wohlgegn'indeten Ruhmes hoffen,

daß man nicht noch viele so welke Blumen auf

ihr Grab streuen , oder, ohne Metapher zu reden,

uns ihren ganzen Nachlaß auskramen wird. —

Von Bürgers hinterlaßnen Gedichten theilt der

Herausgeber S. 6. ein Feldjägerlied mit, wel

ches sich durch Einfalt und Energie des Ausdrucks,

so
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so wie durch treflichen Rhythmus auszeichnet.

Folgende Strophen mögen zur Probe dienen:

Und färbet gleich auch unser Blut

das Feld des Krieges roch :

so wandelt Furcht uns doch nicht an;

denn nimmer scheut ein braver Mann

fürs Vaterland den Tod.

Erliegt doch rechts , erliegt doch links

so mancher tapfre Held!

Die Guten wandeln Hand in Hand

srehlockend in ein Lcbcnsland ,

wo Niemand weiter fällt.

Einige Kleinigkeiten desselben Dichters haben

eine individuelle Beziehung und für das Publicum

kein Interesse. Als eine Probe der Vollendung,

„in welcher die ausserordentliche Ausgabe von

Bürgers Werken zur Ostermesse erscheint.," wird

S. 2Z7. die Umarbeitung des bekannten jiedeS

(S. 58. i.Theil.) Ich will mein Herz mein

Leben lang :c. mitgetheilt. Es ist jetzt Lieb'

UNY Lob der Schönen überschrieben ; denn der

Dichter verspricht — seine Laute, seinen Sang

an iieb' und tob der Mädchen zu gewöhnen.

Was den Dichter bewogen habe, den leichten

Voiksgesang mit einer so unangenehmen Tauto«

logie zu verrauschen, können wir nicht einsehn.

Nach der zweyten Strophe ist eine neue hinzu ge«

kommen, die wir für keine vorzügliche Berel»

cherung hallen :

Wer
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Wer sich auf Lieb' und Lob versieht,

Auf Lieb' und Lob der Mädchen,

Der ist «od bleibt der Leibpoet

An (Am) Putztisch, Rahm und Rabchen.

Nach dieser Aeußerung eines festen Glaubens an

die Kraft der Poesie scheint der Wunsch, mit

welchem die laute angeredet wird

Kein Mädchen. Herj verschließe sich

vor deinem Zauberklangt

nicht recht an seiner Stelle zu feyn. Ganz «n«

poetisch heißt es in der nächsten Strophe :

5Nan wird für diesen Xvohlgenufi

Gar lieblich Dank mir nicken. —

Eine wahre Verbesserung hat die siebente Strophe

erhalten, wo es statt : Erwerben werd' ich rei«

ches Gut An kleinen Herzenspfändern, ge-

genwärtig heißt : ,

Es wird niir manche schöne Hand

ein Pfand der Huld verleihen ,

bald wird sie mir ein Busenband,

bald eine Locke weihen.

Im Ganzen glauben wir nicht, daß sich Bürger,

in den letzten Jahren seines tebens, wo er von so

manchem Kummer gedrückt, wo seine taune so

verstimmt, und sein Herz mit so vieler Bitterkeit

erfüllt mar, in dem Zustande befunden habe, in

welchem ihm eine Verbesserung feiner Gedicht«

gelingen konnte. Ost dürfte er der Sache zu

wenig



?8 Musenalmanach

wenig, noch öfterer ihr zu viel gethan und man«

chen genialischen Zug weggestrichen haben, (so wie

es in diesem tiede geschehn ist) der ihm in sei»«

damaligen Gemüchsstimmung nicht mehr behagen

mochte. Indessen freuen wir uns zu sehn, daß

hier so gewisse Hoffnung zur Erscheinung der

längst versprochnen Ausgabe gemacht wird, durch

welche das Andenken und der Ruhm eines unsrer

beliebtesten und originellsten Dichter, zwar nicht

weiter verbreitet, aber doch wahrscheinlich noch

mehr gesichert werden wird.

Von Kästner finden wir einige epigramma

tische Gedichte, und eine kleine Erzählung in Pro«

sa, die wir hier auszeichnen : Ettkliv hätte nicht

zum Hosimdiger getaugt. „Ptolemäus jagus

fragte venGeometer: ob man seine Wissenschaft

nicht leichter lernen könnte, als mit der Anstren«

gung, die seine Elemente erfordern? und erhielt

zur Antwort : Es giebt keinen Weg zur Geometrie

für Könige. — Also wäre die Erinnerung ganz

euklidisch ! Es giebr keinen eignen Weg zum

Himmel für Könige."

In den zwey Fabeln nach Babrias vom Hrn.

VON Halem scheint uns der Ton der Fabel nicht

recht getroffen zu feyn. Der Ausdruck ist etwas

hart und schwerfällig ; fo wie auch in der Parabel,

S. s o z.die mit folgenden Versen anhebt:

Gott gab sein Wort den blinden Mensche»

Zum Stab, der ihre Schritte sichre.

Doch sie, statt fort zu geh«, begannen

Nun
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Nun grundgelehrt zu streiken über

Des Stabes Lang' und Dicke, über

DeS Stabes Knoten. —

Diese Allegorie ist weder sehr sinnreich, noch glück«

lich durchgeführt.

Die Bentrage von Conz , von welchem ein!«

ge frühere Gedichte mit Beyfall aufgenommen

worden sind, verrathen ein Zurückgehn auf dem

Wege der Kunst, welches wir schon Key dem vor!«

gen Jahrgange dieses Almanachs bemerkt haben.

In einer Ode an den Genius des Stillschwei»

gens S. 6z. findet man keine Spur der Begei,

sierung , auf welche die unregelmäßige Form des

Gedichts und des Versbaues schließen lassen soll,

sondern einige alltagliche Bemerkungen, Key wel

chen Gelegenheiten es gut sey zu schweigen.

Hin und wieder wird von dem Genius mehr ver«

langt, als der Umfang seiner Macht dürfte lei«

sten können. Z.B.

Zu deinen -Harmonien

Mögest du immer

Meine Seele stimmen.

Lehre deine Mäßigung

Im Erkennen,

Im Wollen,

Im Thun und Lassen mich.

und:

Laß mich das Gute wollen mit dem Schöne»;

Möchte
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Möchte doch immer der Genius des Stillschwei«

gens den Dichter freundlich gewarnt haben als er

diese Ode schreiben wollte ; und möchte er jeden

Versemacher, der nichts als gemeine Gedanken

vorzubringen hat, mit seinem Scepter berüh

ren. — In der Elegie an Lyda S. 26. ist

viel GalimathioS und wenig Gefühl. Er lehrt

was die tiebe fey : Wenn zwey Seele» :

Eich verlangen , und nickts — sonst nickt« , ihr

Sehnen und Wünschen,

Alles ihnen in sick ganz zur Zöcfricsigung reift,

Sie ist, sagt er weiter unten — kein kalter Ver»

trag , der die Gefühle nur äfft (wahrscheinlich für

nachäfft) Nein!

— sie ist Wahrheit des Geistes, so wahr der Geist

ist, das Ccho

Reinrer Natur, ein Laut himmlisches Sinnes

ist sie.

Ist die inwendige stille Genüge der Seele, die Heller

Blickt und wärmer zur Thar«ilt, wie der Sieger

zum Kampf. —

MyrSNs Gesang S. 1 26. ist fchwersällige Poe

sie im neusten Geschmack.

Zeit und Hoffnung sind der herbsten Wunden

Bester Balsam; was die Sorge sticht,

Ihren Stachel siumvft der Zahn der Stunden, .

Und die Hoffnung täuschet ewig nicht.

Was die Sorge sticht ist zwar etwas zwey.

deutig und «„deutsch , statt : wie sehr auch im.

mer
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merdke Sorgen suchen mögen; aber doch neu und

original ; sv wie der Vers :

Ihren Stachel stumpft der Zahn der Stunde«

jür «in Muster des Wohlklangs gelten kann.

Unter den Epigrammen und kleinen Gedichte»

von Haug zeichnet sich nichts aus. Zum Theil

sind die Einfälle dürftig, zum Theil der Ausdruck

geschmacklos. S. 134.

Roch bin ich so fromm, so treu —

Lvem gefall' ick 5 flugs herbey.

Eh' ich l.rne, falsch und fein,

R.oNaug' und Kokette ftyn.

Ramler Hot drey vortrefliche rabbknksche Er«

zählungen mitgetheilt; ober das Gedicht S. i o,

'.cheint uns weder des Verfassers, noch des Man»

nes werlh, aus den es sich bezieht. Nur der

dem Gedichte untergesetzte Name kann uns glau»

den machen, daß folgende Verse von R«Nl,

Kr sind:

Cr liebt die Musen alle neun «o« ganzem Herzen z

Terpsichoren zwar nicht so sehr,

(Die tanzt ja nur und spielt mit Klappererzen)

Wem Uranien auch desto mehr, >

Die nicht allein den Himmel kennet.

Und jeden Stern mit Ramm »cnnet u. s. w.

Von Krttfthmanns Beytragen ist keiner

schlecht, aber auch keiner kadelsrev. Den m«i.

l.v.S.i.Sr. S sien
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ften innern Werth haben zwey Gedichte nach

Martial S. 52. und 2 «2.

Herr Fridrich vergleicht in einem zur Hälfte

allegorischen Gedichte an Eukralor S. 15. das

jeden dessen , welcher den Saamen edler Gefühle

in seinem Herzen pflegt , mit einem schönen Gar

ten, den er in Geduld und Hoffnung baut. Wir

hören hier also von einem doppelten Acker, der

dem Menschen zur Bearbeitung gegeben ist, seinem

Herzen und seinem leben; wodurch die Allegorie

an Klarheit eben nicht gewinnt. Die Hütte

eines solches Mannes, fährt er fort, umblühen

Herzenseinfalt, WahrheitSsmn, iiebe und andre

Tugenden, denen jene Hütte wohl füglicher zur

Wohnung gegeben worden wäre , wenn anders die

eigentliche Wohnung nicht etwa allegorisch ver«

standen werden soll. Der Schluß des Gedich«

tes ist so plötzlich, als sey der Verfasser unterbro»

chen worden, als er eben eine neue Reihe von

Ideen anspinnen wollte. — In einer Epistel

desselben, Mein Wunsch überschrieben, stößt

Man auf Stellen, wie folgende ist:

: . Jetzt wird nur risch

Der Durst gestillt,

weisem Tisch

Im VorhauSramn,

Llm Fliederbaum ,

Hat MarthenS Zleifi

Schon Milch, schneeweiß ^

Sedeckt mit Schaum,

Und aitm Most

Un<
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UnS hingesetzt.

Flink folg« jetzt

Brot, schmackhaft, frisch;

Ein Huhn , ein Fisch ,

Heiß von dem Rost . .

Wir gestehen gern, daß wlr für die Poesie, dielt,

solche» Versen verborgen liegen mag, keinen Sinn

haben, und daß »ns Einfalt der Art immer herz«

lich einfältig geschienen hak. Wem es anders

dünkt, dem wollen wir sein Urrheil gern gelten

lassen ; wie wir denn auch bey der Aeuße, ung deS

unsrigen ausdrücklich v, rsichern , es nicht sür Hrn. .

Friedrich geschrieben zu haben , bey d, m wir doch

als Recmscnten keinen Glauben finden würden.

Denn was diese meynen

. ' ist unverständlich ,

und was sie kreibea äußerst schändlich

zu folge einer wohlgerathnen Beschreibung , die er

S. i 27. von dicser'verabscheuungswürdigen Merl»

schenklasse entwirft.

Einige Gedichte von Hrn. Ettgelschall gchö«

ren zu den vorzüglichsten dieser Sammlung. In

der Elegie auf Ryiws Grab S. 1 6. herrsche

Gefühl und Phantasie. Die VerWation ist

vorrreflich. Eine Kleinigkeit wünschten wir ver«

inderk. In den Versen

— die heiße Sebnsi'cht brückt

an die Prust dm Todesengel ,

von der Hcffnung Hild mtjückt,

F , be»
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beraubt die Anordnung der Sätze den Gedanken

seiner Deutlichkeit. In Endymion S. 165.

läßt der vortresiiche Eingang mehr erwarten, als

die Folge leistet. So lange der Dichter philoso.

phirt, hört man ihm mit Vergnügen zu ; aber

der Dichtung, die den Hauptgegenstand dieses

Stücks ausmacht, fehlt es an Wahrscheinlichkeit.

Auch scheinen uns die Gemälde allzugehaust, und

der Verfasser zu besorgt gewesen zu seyn, eS

möchte seinem Colorite an Glänze mangeln , wenn

er nicht Farben auf Farben setzte. Wir können

uns nicht enthalten, eine der schönsten Stellen

dieses Gedichts auszuzeichnen :

Ihr lieblichen Gesichte meiner Jugend,

Als ich der bessern Menschheit Lob

In jedem Antlitz las, und unbeftochne Tugend

Zur Schicksalslenkerinn erhob ;

Als noch kein Wunsch nach Gütern, die mir fehlte»,

Den Frieden meinem Herzen stahl;

Als Neid und Reue nicht die stillen Freuden zählte»,

Die schöpferisch in meinem Lindenthal

Den Tanz der Grazien beseelten ,

Wenn bey Selenens klarem Schein

Die Musen, Götter «nd Heroen

Mich «echselsweis besuchten — ach! entflohen

Wärt ihr mit euer» Freuden? — Rein,

Noch sehen ench in ruhig heitrer Schone

Begeisterung und die Camöne!

Im Nebelflor, den die Vergangenheit

Um eure keuschen Reize webet,

Labt ihr (den Sternen gleich, um die zur Abendzeit

Sin rosiges Gewölk schwebet)

Durch
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Durch «in gemildert Zauberlicht,

Nur um so mehr die trunknen Blicke,

Und ruft den Genius zurücke,

Der Rosen in den Kranz der Hören flicht.

De» welken Reiz des Lebens aufzufrischen ,

Mit Gütern , die i h an der Hand

Oer ernsten Weisheit mühsam fand,

Der Freude Blumen zu vermisch» ,

Umschwebet ihr den Pfad der kühnen Ekgenmacht,

Den mein Geschick zu wallen mich bestimmte:

Den Funken , der in meinem Busen glimmte.

Habt chr zur Flamme thätig angefacht!

Daß mit der Huidgöttinnen Evielen

Der Ernst sich paart, geläutert und verschönt

Des Lebens Reiz mit strengen Pflichtgefühlen,

D e Wahrheit mit der Dichtung sich versöhnt;

Dag vor dem Lächeln weiser Freuden

D?r langgcnährlt Kummer flieht,

Genuß des Lebens mir auf menschenlosen Haiden

In Stürmen sauset, und bescheiden

Auf Fluren in dem Veilchen blüht:

Das Alles dank' ich jetzt den Bildern, die, im reine»

Entwölkten Strom, der spiegelnd langsam eilt.

In holden Gruppen wiederscheinen!

Hier, wo so gern die Rückerinn'rung weilt,

Verbrausen Wellen, die sich vom Gebirge wälzen,

In einen Harmonienbach ;

W« holde Täuschung«» mit Wirklichkeit ver«

schmelzen,

Da wölbet sich, be? allem Ungemach

Des Lebens, für den frohen Weise»

Ein schattmd Amaranthendach. —

F z Seit-
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Seitdem Bürger in der Vorrede zu der Aus«

gäbe seiner Gedichte ein Sonnet des Hrn. Schle>

gel angeführt und empfohlen hat, find nichr nur

eine Menge Sonnttte von sehr verschiednem,

aber doch größtentheils sehr geringem Werthe, an

das ticht gekommen, fondern auch der in jenem

herrschende Plan ist wenigstens ein Dutzendmal

wiederholt worden. () imirsroruin lervum

PSOU5 ! ^» In zwey Scnnetten von Herrn

Justi S- iZ. und 142. sinken wir diesen Gang

her Ideen.

Unter den Beykraqen des Hm. Prof. Hey-

demeich znchnet sich die Inschrift an ein klcme<

Birkenwäldchen aus. In der Ode S. 67. ist

demselben Dichter ein unrichtiger und üvelrlingen-

der Vers entschlüpft :

Seme Fesseln zerbrach Idu nicht, welches den Tod.

Dem liede von Gleim S. z z. wozu die Poe«

sie alles gut sey, und einem andern S. i z z. über

den Untnschied guter und schlechter Verse wird

nicht leicht jemand seüun Beysall versagen. Das

letztere sollte die Morgen- und Abendbetrachtung

aller Dichter und Versemacher seyn.

Die Rcimereyen , welche Herr Pockcls ein,

gesendet hat, wären den Augen des Publikums

besser ganz entzogen worden. Weder sein Rund»

gelang auf «in neugebohrnes Knabchen S. 35.

noch sein tied über die Allgewalt Amors S. 1 4^.

enthalt etwas mehr als abgenutzte Gedanken, wel»

che in kraftlose Reime gezwungen sind.
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Von einem ganz andern Gehalt find die Ge«

dichre eines Llldw. Sernov, die sich durch den

Rlichrhum an Gedanken und eine gefallige Ein»

kliidung, weniger aber durch Starke der Jmagi»

Nation, empfehlen. In einer Beschreibung des

Schdllenen. Thals auf dem Gotthard ist es

dem Dichter nicht gelungen, die Einbildungskraft

des tesers durch die Vorstellung außerordentlicher

Kräfte und einer durch ihre Größe schauerlichen

Naturscene, mir einem lebhasten Gefühl ihrer

Schranken zu erfüllen, und so die Beschreibung

der erhabnen Gemüthsstimmung vorzubereiten ,

mit welcher der Anblick selbst den Dichter erfüllt

hatte. Aber die Theorie des Erhabnen selbst ist,

in ihrer ganzen Reinheit, in folgenden Versen

vortresiich dargestellt :

Zagend entschwinden die Sinne; daö endliche Leben

erstarret ;

Vor dem vernichtenden Zorn beugt sich das troj'

jige Haupt. —

Aber furchtfrey erhebt, in seine» unsterbliche» Kräften

Sich ermannend , mein Geist, jauchzend im Don»

ner des StromS:

Furchtbar bist du, Natur, in deiner Zerstörung

Ruinen;

Furchtbar im stürzenden Strom und der Lauinen

Getös".

Aber erhaben und herrlich dem Geiste, den über den

Trümmern, .

Utber Lauinen und Tod hoch die. Unsterblichkeit

. trägt.

F 4 Tb«!
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Thal des Todes! du weckst in der Seele die schlum.

memden Kräfte

Ewigen Lebens, den Gott, der ihr Unsterblichkeit

gibt.

Wiege der Geister! du reifst zu erhabnen Gefühle»

die Keime

Ihres Vermögens, und kühn glänzt es in Tha.

ten hervor.

Frephcit, Hochsin» und Much, und freudige TodeS»

Verachtung

Donnert dein feuriger Ernst stark und lebendig

ins Hcrj u. f. w>

Zwey Gedichte von Schink, eines zum lobe

der Weiber S. 41. in welchem dieser eben s»

fruchtbare , als oft behandelte Gegenstand auf eine

höchst flache und alltägliche Weife bearbeitet ist;

und ein anderes an den Schauspieler Schröder

S. 214. in welchem auch nicht Eine Zeile den

Dichter verräth, hätten, ohne alle Gefahr eines

Verlustes für das Publikum, bey Seite gelegt

werden können.

Der Herr von Wildungen hat in einem

Sonnette S. 55. ebenfalls für gut gefunden, in

Schlegels Fußtapfen zu treten. In diesem, so

wie in einem andern S. 141. ist der Schluß

ungemein matt und kraftlos. Ein Fehler, an

welchem die meisten Sonnerte unsrer Almanachs,

dichter kränkeln. Daß sie manches unnütze Wort

und manchen überftüßigen Vers einschalten, ist

ebenfalls in der Hegel. A. B.

Und
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Und dir Dummheit Flaggen weit und breit

hock empor bis an die Sterne ragen.

Die Beyträge eines Herrn Mirow zeigen

nicht mehr als mittelmäßige Anlagen. DaS

Sonnet S. 158. ist, die letzten Zeilen ausge«

noinme», ohne Werth. In dem tiede S. 93.

ist die Beschreibung im Eingange, nach Maas«

' gäbe ihrer Beziehung auf das übrige, und den

Zweck des Gedichts, zu umständlich.

Dieselben Vorzüge und Fehler, die wir schon

mehrmalen an den poetischen Arbeiten des Herrn

Meyer bemerkt haben , sinden sich auch in denje«

«igen, die er zu diesem Almanache geliefert hat.

Es fehle ihm nicht an Gedanken und ästhetischen

Ideen; aber indem er, wie es uns scheint, allzu

sehr nach Pointen hascht, wird er dunkel und

schwerfällig. Entweder hat er das Mechanische

der Poesie nicht genug in seiner Gewalt, oder er

gibt sich nicht Mühe genug, die Spuren der

Mühe von seinen Versen abzuwischen. Am leich

testen ist der Ausdruck in dem tiede S, 129. und

i»ch sind auch hier die Worte :

Mädchen und Frauen, schnell zu berücken,

fesselt Entzücken

an solchen Mann

Nichts weniger als klar. Entzücken mit fesseln

verbunden dürste schwerlich das richtige Wort seyn;

und das Einschiebsel, schnell zu berücken, gibt

dem Gedanken «twas schielendes. Soll es so viel

F 5 beben.
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bedeuten, als solche Mädchen und Weiber, die

sich schnell berücken lassen , so ist es für den Jung,

ling, dessen Reize hier gepriesen werden sollen,

kein sonderliches tob , daß er gerade nur die Klasse

gefälliger und unvorsichtiger Weiber fesselt. Soll

.«6 aber für ein allgemeines Prädikat des weil>

lichen Geschlechtes stehn , so scheint es uns in die,

ser Verbindung entweder zweckwidrig oder wenig»

siens müßig.

In einem allegorischen Gedichte auf die

Schadhaftigkeit S. i c>6. von Staudlin ver

mißt man , an mehr als einer Stelle , das Cha«

rakrcristifche in den Zügen, aus welchen dasGe«

malde der Schaamhafrigkeit zusammengesetzt wird.

Auf wie viele andere Tugenden passen nicht

die Worte:

Du blickest gleich bescheiden,

Gleich froh umher und mild,

Ob offen strahlt dein Antlitz,

Ob es dein Flor umhüllt.'

>

und folgende Zeilen : ,

Ernst blickest du den Frevler,

Den Edeln segnend an , ,

könnten mit mehrerm Fug auf die Gerechtigkeit,

als auf die Schamhaftigkeit gedeutet werden.

Im Ganzen genommen , erweckt dieß Gedicht kej.

neswegs die Vorstellung des Anmuthigen, Hei»

tern und WünschenSwerthen; so wenig gefallig ist

die
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die Darstellung, und so hart der Ausdruck.

Schwerlich dürste sich die Darstellung widriger

Ideen durch widrige Auedrücke, wie z.B. in fol.

gender Stanze, vor dem Richterstuhle des Ge

schmacks rechtfertigen lassen :

O wehe, weh' der Liebe,

Die jemals von dir schied!

Ach bald wird sie jur Thörinn,

Von roher Brunst durchglüht,

Zur rasenden Mcknade,

Die nur der Zote lauscht,

Ad sich mit wilden Skythen (?)

Im Wellullgift berauscht.

Von Hrn. Tiedge sinken wir S. 119. einen

höchst frostigen Einfall auf einen frostigen Predi»

ger, welcher beweißt, daß der Witz nicht jeder«

manns Sache ist. In einer Epistel an Gleim

S> 150. findet sich einiges Gute unter vielem

Matten und Kraftlosen. Die Elegie an Armi»

Nia S. 192. ist vortreflich verslficirt; voll Melo«

die in den einzelnen Versen und ihrer Verbln«

dung. In dem Ausdruck vermißt man bisweilen

Klarheit und Richtigkeit. In folgenden Zeilen

streift er an das Galimathias t

Vergiß mein nicht Z — Was ich für dich empfunden,

Ist ewig, wie der schöne Ster« der Nacht,

Der niedersah auf die geweihten Stunden ,

Auf Stunden, deren Geist Key meiner Tugend

rvackr.

Und jegliches Gefühl für deinen Gimmel adelt,
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W,l -Himmel, der vielleicht das leise Zittern radelr.

Das Leidenschaft verdammt, und leidenschafrs

lich spricht :

Arminia, vergiß mein mcht!

Wir würden uns in keiner geringen Verlegenheit

befinden , wenn wir den Sinn dieser Worte klar

und deutlich entwickeln sollten. Eben so wenig

mochten wir es aus uns nehmen die Stelle : du

erscheinst mir

im flornen Nebenschleyer

Der wie ein XVolc'chenhauck um deine Sonnen

hangt

gegen den Vorwurf des Föbus zu rechtfertigen;

oder die, in welcher der Dichter seiner entfernten

Geliebten die Furcht äußert, von ihr vergessen

zu werden:

Wer wird die Stelle mir in deinem Herzen gönnen?

Wird nicht mein armes Bild im Weihrauch mir

verbrennen,

Der dick umflammt —

Wenn dieser Geschmack herrschend wird, so sind

wir in die Zeiten des Hoftnannswaldau und

Lohensteilk zmück verschlagen; und es ist zu furch»

ten, daß wir die Kunst, Concetti an die Stelle

der Empfindung zu fetzen , noch weiter treiben und

dabey noch weniger Geist zeigen werden, als jene

berühmten Verderber des Geschmacks.

Ein Gedicht von Matthesms auf die Freund«

schüft S. 1 47. würde bey einigen Veränderungen

viel»
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vielleicht untadelhaft scyn. Du weilest, sagt er

zu der Göttinn, die er besingt,

Wo dem goldncn Saitenspitle

Deiner Weihe Lied entschwebt ,

Und der Herzen Hochgefühle

Deine Sympathie verwebt.

Diese Verse enthalte» einen identischen Saß. —

Die Flammen des Herzens der Freundschaft wer«

den mit Abels Opfer verglichen ; tvo man sich

vergebens nach einem hinreichenden Grunde der

Bergleichung umsieht. — In den Versen

Weint «in Edler; ihn j« retten

Blutest du am Würgaltar

vermißt man einen vernünftigen Zusammenhang.

Um die Thränen eines Edeln zu trocknen, darf e<

hoffentlich nicht immer nöthig seyn, sein eignes

teben aufzuopfern ; oder wie es hier seltsam genug

heißt — am Würgaltare zu bluten. — In

einem andern Gedichte dcsslben Verfassers

S. 21z. vermissen wir eine, dem tiede anstan«

dige Gleichförmigkeit der Sprache, die sich hier

mit den kühnen Epitheten der Epopöe zu schmücke»

gewagt hat. Der Hügel Lockenhaupt und

Gebirge, waldbekrönt, umschtvelle»

Rings deine Hesperidenflur.

In deines Labyrinths Umnachtung —

Das ist keine Sprache, welche dieser Dichtung«,

art angemessen ist.

Von
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' . Von einem Matthias Langer wird in dem

Register bemerkt , er sey ein Strumpfwebergeselle,

welcher sich ganz allein durch tektüre und eigne»

Fleiß gebildet habe, und daß er nebst einem vor»

tresiichen Kops einen achtungswürdigen Charakter

besitze. Diese Eigenschaften sind unendlich schätz,

bar, auch ohne poetisches Talent. Wie groß die«

seS in dem gedachten Manne sey, laßt sich aus

dem hier mitgetheilten Gedichte S. 204. schwer«

llch beurtheilen. Sollten aber alle seine Versuch«

in der Poesie demselben gleich seyn, so würden

wir, für unsre Person, es für ersprießlich halten,

wenn seine Freunde und Rathg/ber seine Geistes«

kräfce auf andre Beschäftigungen richten wollten.

Von einer Ode von Matthison S. 211.

setzen wir den Anfang hierher, als eine Aufgabe

für diejenigen, welche sich in der Erklärungskunst

üben wollen:

B'uht im Kranz, 0 Mädchen! dir noch die Rose,

Wenn du, gleich Sy!fidcn, beym Abendreigen

Einschwebst, oder deckte sie schon dein Grabmal

Sterbend mit Purpur?

Die Idee, welche der Ode von Karl Lappe,

S. 2 zv. zum Grunde liegt, hatte zu einem schö»

nen Gedichte reichen Stoff geboten ; aber die Aus«

fuhrung ist dem Verfasser gänzlich mißrathen.

Sie ist dunkel, schwerfällig und hart. In einem

andern S. 217. hat es derselbe seinen lesern un«

möglich gemacht, über die Wahrheit derDarstel»

hmg zu urcheilen. Er mag selbst wissen, was er

ge.
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gewollt hat ; aber andere werden sich schwerlich um

Freuden und leiden bekümmern, deren Quelle

ihnen auch nicht einmal aus der Ferne ge«

zeigt wird.

Ein Dichter, welcher ausgezeichnete Talente

für die Satyre zu besitzen scheint, ist Hr. I.D.

Falk , dessen Bearbeitung einer Satyre von Bot-

leau mit gerechtem Beyfall aufgenommen norden

ist. Es fehlt ihm weder an taune, noch an Ge«

wandheit; und wenn er sich bemüht, etwas ge»

drangter zu schreiben und mehr Fleiß auf die Ver«

Motion zu wenden, so kann er etwas Vorzug«

liches in einer Gattung leisten, in welcher die neu«

sien Zeiten nicht viel vorzügliches aufzuweisen haben.

Wir zeichnen hier eine Nachahmung des bekannten

Voltairischen l^endemsm — aus :

Dm Sonntag lacht' ich ihr blos freundlich jttj "

Dm Montag hieß ich sie vertraulich du ;

Dm Dienstag küßt' ich sie; roch sah sie nieder;

Die Mittwoch' küßte sie mich zärtlich wieder.

Dm Donnerstag drang sie auf einen Schwlu-z

Ich schenkt' ihr FreytagS eine Perlenschnur;

Sonnabends wagt' ich k eine Schäkereyen,

Allein sie weint' und wollt' um Hülfe schreyen.

Drob war ich Sonntags «was aufgebracht.

Es war gerade in der Montagsnacht ,

Da zog ein Wetter auf, ich lag im Bette:

Es blitzt; die Thür« knarrt, im Nachtkorsette,

Ein Lämpchm in der Hand, zwölf mocht' es styN/

Schlüpft sie gleich einer Heiligm herein.

Herr Pater, sprach daS holde Kind mit Zittern:

Ich hin nicht gtrn allein bry Ungewitttrn,

Ich
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Ich glaubte Euch noch wach — verzeiht! — Ich bot

Ihr liebreich meine Hand ; sie ward blutroth

U'!d siraubte sich. Ich zog sie sanft herüber. ,

Die Lainp' erosch; der Donner ging vorüber;

Der Mond schien hkll; sie seufjle zärtlich Ach'

Der Geist war willig, doch das Fleisch war schwach.

Ncui Monden drauf thak Klärchcn eine Reise,

Denn kurz — eS ging ihr nach dcrWciber Weise «.

Der Herausgeber selbst hat von dem seiniqen

nur sehr wenig beygetragen. Die Beschreibung ,

welche er S. 97. von dcm Walzer macht, ist so,

daß man vor diesem Tanze erschrickt, und ihn für

nichts weniger als den letzten Schritt zu — hat»

ttn muß, wie er hier auch wirklich ist. Aber

was für Energumenen müßten das seyn, die sich

beym Tanz an des Mädchens Brust wiegten;

und ausrufen könnten, wie der Dichter thut :

Welch' ein Glühen, welch' ein Heben;

Welch' ein Regen neuer Luft;

Welch' ein Toben Äruft an 25ruft;

Echlag auf Schlag, dicß Wonmbebm (?)

Eya komm u. s. w.

Unter den Beitragen anonymer Dichter zkich»

«et sich Lycidas S. 57. von C. F. durch reine

und einfache Sprache und wohlgeordnete Phanra»

sie aus. Auch in einigen andern anonymen Scük»

ken finden wir gute Verse ; aber in keinem einen

vorzüglichen Grad von Talent.

Im
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Im Anhange stehen einige Gedichte auf

Bürgers Tod, von Gleim, Tiegde, Conz ,

Reinhard und zwey von ungenannten Ver.

fassern. ' . . » i




